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In den 1950er und 1960er Jahren hatten viele Programme und Manifeste auf dem Gebiet der 

Stadtplanung das Ziel, einer komplexeren Auffassung von Städtebau und Architektur zum 

Durchbruch zu verhelfen. Entscheidend hierfür war das tiefe Unbehagen gegenüber der 

ausschließlich analytischen Vorgehensweise in der Lösung städtebaulicher Aufgaben. Dieses 

typisch „moderne“ Denkmuster des funktionalistischen Städtebaus führte zu einer 

problematischen „Atomisierung“ des Stadtkörpers in isolierte Objekte und 

Verkehrsinfrastrukturen. Darüber hinaus provozierte in der unmittelbaren Nachkriegszeit die 

Herausforderung, ganze Städte neu aufzubauen anstatt sie konventionell zu erweitern, neue 

Maßstäbe in der Bewertung von Planungsergebnissen.  

Bereits beim VIII. Kongress in Hoddesdon 1951, welcher dem Thema „Das Herz der Stadt“ 

gewidmet war, stießen selbst innerhalb der CIAM-Kreise Entwürfe, die allein der reinen 

Befriedigung der eigenen funktionalen Vorgaben folgten und keinen kollektiven 

Gebrauchswert hatten, vermehrt auf Kritik.1 Die Trendwende von der funktionalistischen 

Stadtplanung zum Tessuto urbano, die Rückbesinnung auf das städtische Erbe der Stadt des 

19. Jahrhunderts und des kontextuellen Stadtentwurfs zeichnete sich ab.  

Fast zu selbstverständlich wird dabei Italien als die alleinige Wiege des Tessuto urbano 

verstanden. Es sollte nicht übersehen werden, dass sich neben dieser mediterranen Linie auch 

Forscher in anderen europäischen Ländern und den USA mit der Kritik an der herrschenden 

Entwurfsmethodik befassten. Unter den Wegbereitern des kontextuellen Stadtentwurfs wäre 

hier der aus England in die Vereinigten Staaten ausgewanderte Theoretiker Colin Rowe zu 

nennen. Er leitete mit der Artikelfolge Transparency – Literal and Phenomenal (1955/56) die 

Verabschiedung von der Wahrnehmungs- und Entwurfslehre des Bauhauses ein und wertete 

die Mehrdeutigkeit von Formen und Organisationsmustern positiv, weil diese unerwartete 

Interpretationen und Gebrauchsmöglichkeiten begünstigen.2 Auch die Soziologin und 

Publizistin Jane Jacobs lieferte 1961 mit The Death and Life of Great American Cities ein 

Standardwerk, das am Beispiel von Greenwich Village die Verschränkung von öffentlichem 

Raum und Wohnarealen als eine Voraussetzung für Lebensqualität unterstrich.3 Der 

Mathematiker und Architekt Christopher Alexander demonstrierte in seinem Aufsatz A city is 



not a tree (1965) die Leistungsfähigkeit von vernetzten Strukturen gegenüber vermeintlich 

optimierten Stadtbausteinen.4 Allen gemeinsam ist ein anti-utopischer Zug.5 Er nährt sich aus 

der Erkenntnis, dass die Probleme der Stadt sich nicht auf einen Schlag innerhalb eines 

idealen Stadtmodells lösen lassen. 

Der italienische Schauplatz lieferte mit der Sanierung der Centri storici ab den 1960er Jahren 

ein bevorzugtes Experimentierfeld für die interdisziplinäre Bündelung dieser Ansätze. Unter 

dem Schlagwort Tessuto urbano eröffnete sich ein städtebauliches Experimentierfeld, das ein 

Anknüpfen und Weiterbauen an der vorhandenen Stadt beabsichtigt. In diesem Sinne ist 

Tessuto urbano eine besondere Ausprägung des Kontextbegriffs. Bei der Bewertung von 

städtebaulichen Situationen tauchen in der Folge immer wieder textile Metaphern auf. Sie 

heben jeweils die Qualität und das Merkmal des urbanen Zusammenhangs hervor: 

Nahtstellen, Knoten, Geflecht, Löcher, Risse, Gewebe … 

 

Italien – Schauplatz und Vorbild 

Das Wirtschaftswachstum im Italien der 1960er Jahre führte ähnlich wie in anderen 

westeuropäischen Ländern jener Zeit zu großen geplanten Flächenabrissen und Neubauten. 

Das Spezifische in Italien war die sehr frühe Wahrnehmung dieser Bedrohung und die 

besonders effiziente Durchführung von Gegenmaßnahmen.6 Es gelang politisch 

fortschrittlichen Stadtverwaltungen, breite Kreise der Bevölkerung von der 

Erhaltungswürdigkeit der Stadtsubstanz zu überzeugen. Unter dem Motto der kollektiven 

Wiederaneignung des Gebrauchswerts der Stadt konnte so die Zerstörung der Kernzonen 

verhindert werden. Stattdessen wurde die sanfte Sanierung durchgesetzt sowie das technische, 

finanzielle und administrative Instrumentarium entwickelt. Das Experiment des „roten 

Bologna“ hat wegen seiner politischen Brisanz zwar Schlagzeilen gemacht, aber es darf nicht 

vergessen werden, dass viele andere Städte ihre innovativen Methoden ebenfalls erfolgreich 

angewendet haben.7 Die „Lektüre“ des Bestandes wie auch die Entwicklung eines 

Normenkatalogs für konkrete Eingriffe wurden durch eine vielfältige und rasch ausufernde 

Theoriebildung unterstützt.  

Die Basis für diese Überlegungen lieferte ab den späten 1950er Jahren Saverio Muratori 

(1910–73) mit seinen Analysen zu den Wachstumsprozessen von Venedig. Auch der 

Stadtatlas zur Morphologie von Rom, den er mit seinen Studenten an der Architekturfakultät 

verfasste, war ein anerkanntes Instrument zur Systematisierung des verfügbaren Wissens zur 

Stadtentstehung.8 Diese Inspirationsquellen wurden gleichzeitig kontrovers diskutiert und 



bezeugten damit das Fehlen einer abgeschlossenen Doktrin. Der primäre Streitpunkt war die 

Frage, ob generell im Wachstum der Stadt diskontinuierliche Momente (Epochenwechsel, 

Krisen et cetera) auftreten, die mit einer dialektischen Logik nachvollzogen werden können.9 

Die kontinuierliche Nutzung der Stadt war aus denkmalpflegerischer Sicht das primäre Mittel 

zur Erhaltung ihrer kulturellen Bedeutung. Als wichtigste technische Maßnahmen traten der 

parzellenweise Rückbau von exzessiven Verdichtungen und die Modernisierung der 

Hausinfrastrukturen mit Rücksicht auf typologische Eigenarten an die Stelle der 

Flächensanierung. Bei Ergänzungsbauten und bei Nutzungsveränderungen wurde die 

Berücksichtigung der typologischen Merkmale (Tragstruktur, Erschließungsweise, natürliche 

Lichtführung) im Stadtteil verbindlich gemacht. Auf diese Weise konnten übergeordnete 

Zusammenhänge wie geschlossene Bebauung, Platzanlagen, Hierarchien und Straßenfluchten 

weiter bestehen.  

Ausländische Beobachter konnten in den italienischen Städten die Synthese von Politik, 

Städtebau, Architektur, Denkmalpflege und historischer Aufarbeitung sozusagen vor Ort 

beobachten und qualifizieren. Diese Situation einer Feldforschung inmitten der bestehenden 

Städte hatte eine hohe Sensibilisierung gegenüber dem Tessuto urbano zur Folge und schuf 

eine breite Rezeption in anderen Ländern.10 

 

Die Rezeption des italienischen Ansatzes 

Die Vorbildfunktion Italiens wurde selbstverständlich auch durch die dort eingerichteten 

ausländischen Institute begünstigt. Hinzu kamen internationale Wettbewerbe sowie 

Ausstellungen, die für eine weitere globale Ausstrahlung und Publikation sorgten.11 

Wie immer bei solchen Fokussierungen wurden interessante Ansätze aus anderen Ländern 

übersehen oder negiert. Insbesondere im deutschsprachigen Raum gab es unter Historikern 

eine sehr lebendige Tradition der Auseinandersetzung mit dem konkreten Stadtgrundriss, der 

als eine „Geschichtsquelle“ verstanden wurde.12 Das Bewusstsein für den Einfluss der 

Institutionen und deren Dynamik auf die räumliche Struktur und bauliche Differenzierung der 

Stadt war besonders ausgeprägt. Verantwortlich hierfür waren insbesondere Rechtshistoriker 

wie Karl Fröhlich, Hans Strahm und Hektor Ammann, die sehr deutlich den Zusammenhang 

von Stadttopografie (Stadtgrenzen, Parzellierungsstruktur) und wechselnder Gesetzgebung, 

beispielsweise im Bereich der Steuererhebung, aufzeigten.13 



Es ist ein Verdienst Karl Grubers (1885–1966), dass dieser „verfassungstopografische“ 

Ansatz den tätigen Planern als Interpretationsschlüssel für ihre Arbeit am Wiederaufbau zur 

Verfügung stand. Sein Standardwerk Die Gestalt der deutschen Stadt hat bis heute seine 

didaktischen Qualitäten erhalten können, auch wenn sein Beitrag im operativen Städtebau 

häufig nur als historisierende Bestandspflege missverstanden wurde.14 Europaweit haben die 

Anhänger der Stadtgeschichte sich dafür eingesetzt, dass die Städtelandschaft international 

mit einheitlichen Darstellungskriterien erfasst und zu einem gemeinsamen kulturellen Gut 

erklärt wurde. Dieses langfristig angelegte Unternehmen hat seit 1960 Hunderte von 

Stadtmonografien produziert.15 sodass sich mittlerweile die Idee einer europäischen 

Städtelandschaft mit gemeinsamen Grundrissmerkmalen durchsetzen konnte.  

Ohne Anspruch auf Vollständigkeit verdient noch der Beitrag des Geografen Hugo Hassinger 

erwähnt zu werden. In seinem Kunsthistorischen Atlas der Stadt Wien von 1916 taucht der 

Begriff Ensemble zum ersten Mal im Zusammenhang mit einer spezifischen Methodologie 

auf. Mit Hilfe von flächendeckenden Baualtersplänen wurde der Bestand zeitlich und 

räumlich gegliedert. Auch dieses Instrument hat in der deutschsprachigen Denkmalpflege 

seine Anhänger gefunden und wurde in den 1970er Jahren bei den deklarierten 

„Stadtdenkmälern“ Lübeck, Bamberg und Regensburg angewandt.16 

Alle hier erwähnten Forschungsansätze hatten jedoch Mühe, über die eigenen disziplinären 

Grenzen hinaus die allgemeine Planungspraxis in neue Bahnen zu lenken. Umso mehr 

versteht man die Faszination, die das erfolgreiche italienische Modell mit seiner 

Praxistauglichkeit auslöste. 

 

Die kritische Rekonstruktion des überlieferten Stadtgrundrisses in der IBA 1987 

Ein Vergleich der Internationalen Bauausstellung (IBA) 1987 mit der Interbau 1957 in West-

Berlin macht deutlich, in welche Richtung man den funktionalistischen Städtebau zu 

bewältigen suchte. War in den 1950er Jahren die Vorstellung eines Ausstellungsparks mit frei 

stehenden Wohnbau-Prototypen dominant, so besann sich die Nachfolgeschau auf die 

Wiederherstellung des durch Kriegszerstörung und Wiederaufbau unkenntlich gewordenen 

Stadtgrundrisses.17 

Die Situation in Berlin war allerdings nicht so eindeutig wie in Lübeck, Bamberg oder 

Regensburg und schon gar nicht vergleichbar mit derjenigen in den italienischen Stadtzentren. 

Statt einer durchgehenden Stadtsubstanz gab es eine Ansammlung von Fragmenten und 



weiten Zwischenräumen, für die sich kein leicht abzuleitendes Bebauungsmuster zur 

Vervollständigung aufdrängte.  

Die Initiative scheint hier aus den inneren Spannungsfeldern der Architektur und des 

Städtebaus hervorgegangen zu sein, ohne sich um eine Bündelung interdisziplinärer Ansätze 

zur Stadtentstehung zu bemühen. Dies suggeriert zumindest die zentrale Rolle, die damals der 

Typologie als Entwurfsinstrument zugesprochen wurde.18 In der funktionalistischen 

Auffassung des Entwurfs resultiert die Form eines Gebäudes aus der inneren Notwendigkeit 

des Programms und aus den Gesetzmäßigkeiten des gewählten konstruktiven Systems.  

Wenn nun ein Unbehagen an der offenen Bauweise verspürt wurde und der fragmentierte 

Zustand behoben werden sollte, dann musste die geltende Auffassung zur Typologie 

grundsätzlich überdacht werden. Vor diesem Hintergrund wurde der italienische Ansatz als 

Chance aufgegriffen. In der typologisch getreuen Modernisierung ihrer Altstädte schienen die 

Italiener bewiesen zu haben, dass ein Bezug zur Geschichte die Einführung innovativer 

Momente nicht ausschließt. Auch wenn es in den Berliner Brachen keine historisch wertvolle 

Bausubstanz zu erhalten gab, war die Gebäude-Typologie doch ein wichtiges Instrument, um 

den formalen Zusammenhang von Bebauung und städtischen Räumen zu gestalten. So kam 

es, dass der Tessuto urbano zu einer Art „wundersamer“ Integrationsstruktur wurde, mit der 

viele Gegensatzpaare intellektuell bewältigt werden konnten. Geschichtsbewusstsein und 

Fortschrittlichkeit im Umgang mit der Stadt sowie den Bedürfnissen der Bevölkerung, innere 

Grundrissorganisation und Stadtbild, überlieferte typologische Konventionen und 

Autorenarchitektur, Vielfalt an individuellen Eingriffen und übergeordnete Muster, 

Anlehnung an ortspezifische Modelle und kritische Weiterentwicklung, Monument und 

Wiederholung des Gleichen, Ausführung in Etappen und Präzision in der Form, all dies 

konnte anhand des Tessuto urbano versöhnlich in Beziehung gesetzt werden. 

Mit der IBA wurde ein erster Versuch gestartet, diesen pluralistischen postmodernen 

Städtebau auf die Probe zu stellen. Das dicht bewohnte Kreuzberg aus der Gründerzeit war 

Ausgangspunkt für eine „sanfte“, nach partizipatorischen Verfahren durchgeführte 

Stadterneuerung. Der Tessuto urbano wurde hier nicht von seiner sozialen Komponente 

losgelöst. Im Planungsgebiet Stadtneubau im südlichen Tiergarten und in der südlichen 

Friedrichstadt konzentrierten sich die Anstrengungen dagegen auf die Wiederherstellung von 

Stadträumen, Straßennetzen und Blockrändern. Die Entwürfe für die Neubauten wurden mit 

den fachspezifischen Mitteln zur Qualitätssicherung, wie etwa Wettbewerbe, Workshops und 

der Beizug von Experten, ausgewählt. 



Es gelang damals, neue Quartiere mit Vorbildcharakter zu realisieren, ohne anderen Teilen 

der Stadt ihren Wert abzusprechen. Rückblickend kann in der IBA durchaus der Keim für die 

„kritische Rekonstruktion“ der europäischen Stadt gesehen werden, die sich fortan quasi als 

Doktrin in Deutschland etabliert hat.  

 

Anzeichen einer doktrinären Verfälschung des Tessuto urbano 

Beiden Planungsgebieten der IBA war immer noch eine „Lektüre“ der Stadt als gegebene 

Substanz gemein. Diese Voraussetzung änderte sich auffallend nach dem Mauerfall und der 

Wiedervereinigung. Das Vorhaben, die „Europäische Stadt“ zu rekonstruieren und die Folgen 

des Zweiten Weltkriegs auszuklammern, erfuhr eine deutliche Radikalisierung. Ideologische 

Grundsatzdebatten entfachten ähnlich wie zur Zeit der modernen Propaganda in der 

Zwischenkriegszeit den Streit über die Wertigkeit verschiedener Stadtmodelle. Auf dieser 

Skala errang die zu einem Mythos stilisierte „Europäische Stadt“ den höchsten Wert, während 

die Bauten der 1950er und 1960er Jahre das Schlusslicht darstellten.19 Es ging also nicht mehr 

um die Einfügung neuer Eingriffe in einen fragmentierten Kontext, den es zu verstehen galt, 

sondern vielmehr um die Durchsetzung eines dogmatischen Städtebaus. In diesem Sinne 

bekam die forcierte „kritische Rekonstruktion“ ein logisches Problem. Sie handelte nun genau 

entsprechend dem modernen Paradigma, das keine Alternativen zu seiner vermeintlichen 

Wissenschaftlichkeit gelten ließ.  

Diese paradoxe Situation lässt sich sehr deutlich an städtebaulichen Wettbewerben und 

Großprojekten ablesen, die die Überformung von Stadtzentren in der ehemaligen DDR zum 

Programm hatten. Stellvertretend könnten hier die Stadtmitte von Dresden,20 insbesondere die 

Verdichtung der Prager Straße, die Umgebung des Alexanderplatzes in Berlin und die 

Altstadt von Leipzig mit dem Sachsenplatz genannt werden. 

Die Stadt Leipzig organisierte 1997 einen Realisierungswettbewerb für das neue Museum der 

bildenden Künste, für die Restrukturierung des Sachsenplatzes sowie für die langfristige 

Erneuerung der Randbebauung.21 Dieses zentral gelegene Areal war vor dem Krieg dicht 

überbaut. Der eigentliche Platz entstand in den späten 1950er Jahren, als die DDR darauf 

verzichtete, in der Altstadt die im Krieg teilweise zerstörten Blockränder neu zu schließen und 

den überlieferten Stadtgrundriss wieder herzustellen. 

 

[04.01: Luftaufnahme Sachsenplatz Oktober 1996, Blick aus Südwesten] 



[04.02: Engeres und weiteres Wettbewerbsgebiet Sachsenplatz in Leipzig, Projekt 1. Preis 

Hufnagel Pütz Rafaelian Architekten, Berlin]. 

 

Stattdessen wurden im Sinne eines Neubeginns Parzellenstrukturen aufgehoben, 

Grundeigentümer enteignet, Bauruinen entfernt und eine Bebauung mit freigestellten 

Volumen verschiedener Größe, Höhe und Nutzungen in weiten Freiräumen errichtet. Der 

großzügige Maßstab der öffentlichen Außenräume und die funktionale Durchmischung 

sollten den kollektiven Gewinn bezeugen, den die Abkehr von den marktwirtschaftlichen 

Mechanismen hervorbringt. 

Der Planungsperimeter lag also in einem Kontext, der aus zwei sich ergänzenden 

Entstehungsmustern bestand: einerseits das dichte, gewachsene Gefüge seit dem Mittelalter 

und andererseits die koordinierten Kompositionen nach Prinzipien der modernen Avantgarde. 

Diese an sich unproblematische Gegenüberstellung geriet erst nach der Wende durch den 

Wegfall der politischen Legitimation in einen kritischen Zustand. Die damalige Konfiguration 

der Stadt Leipzig mit ihren großzügigen öffentlichen Platz- und Straßenräumen stieß bei all 

jenen auf Unverständnis, die sich nur ein stark verdichtetes Stadtzentrum als Auslöser für 

zukünftige Investitionen und eine damit verbundene Ankurbelung der Wirtschaftskraft 

vorstellen konnten. Die eingeleitete Verdichtung des Stadtzentrums unter dem Motto 

„Wiedergewinnung des historischen Erbes“ täuscht kaum darüber hinweg, dass die hier 

angewandte Rezeption des Tessuto urbano neben der Vermarktung der bestgelegenen 

Bauplätze gleichzeitig ein willkommenes Mittel war, die Erinnerungen an die unmittelbare 

Vergangenheit zu löschen. Gerade die weiträumige Gegenüberstellung auf dem Sachsenplatz 

von kleinteiliger, gereihter Front im Westen und offener Scheibenbauweise im Osten 

provozierte die Frage, ob es nicht eine Strategie der Vermittlung gäbe, sofern man bereit war, 

den nur mittelfristig in Aussicht gestellten Abriss der Scheibenbauten zu hinterfragen. 

Inhaltlich erinnerte dieses Gegenüber an jene Darstellung der Voll-Hohl-Problematik in den 

Baumasseplänen der Städte Parma und St. Dié, mit der Colin Rowe und Fred Koetter in 

Collage City 22 die extremen Positionen aufzeigten, zwischen denen sich der moderne 

Städtebau bewegte. 

Anstatt dieses kreative Potenzial umzusetzen, entschied sich die Jury, aus den 532 

eingereichten Projekten eine Lösung zu prämieren, die die bestehenden Bauten aus den 

1950er und 1960er Jahren radikal ausblendete.23 Das Siegerprojekt, das seit Ende 2004 als 

Torso auf dem Sachsenplatz steht, sah vor, mit einer neuen Blockrandbebauung sämtliche im 



Krieg zerstörten Straßenfluchten wieder herzustellen. Die Platzierung des Museums in 

dominierender zentraler Lage und die sehr strenge geometrische Gestaltung seines Gevierts 

machten eine etappenweise Ausführung kaum möglich. Das städtebauliche Konzept scheiterte 

an seinem Ehrgeiz, die Situation mit einem Wurf zu lösen, anstatt die Dimension der Zeit und 

die Unwägbarkeiten des Investitionsflusses zu berücksichtigen. 

 

Der Forschungsbedarf zum kontextuellen Entwurf 

Rückblickend muss man heute feststellen, dass der programmatische Wiederaufbau der 

„Europäischen Stadt“ nicht alle Entwicklungsstufen auf gleicher Ebene behandelt. Diese 

selektive Haltung ist umso problematischer, wenn gerade jene Erfahrungen und Experimente 

aus dem Labor der 1950er und 1960er Jahre ausgeklammert werden, die dann den Tessuto 

urbano als zukunftsweisendes Modell ausgewiesen haben. Damit fehlt das Bindeglied in der 

Abfolge der städtischen Wachstumsphasen, das erst die jetzige Ausrichtung des Städtebaus 

verständlich macht.  

Es stimmt zwar, dass die Moderne sich selbst als revolutionäre Bewegung inszeniert hat. Die 

geschichtliche Interpretation des Geschehenen muss aber nicht notwendigerweise diesem 

Selbstverständnis entsprechen. Im Gegenteil, ein geschichtliches Verständnis des bereits 

Vergangenen kommt erst zustande, wenn neue Interpretationsschlüssel jene ersetzen, nach 

denen die Vorfahren ihre Taten legitimiert haben. In diesem Sinne sind sowohl ein weiteres 

Festhalten an einer dogmatischen Sichtweise der Moderne wie auch ihre Verurteilung zum 

Sündenbock für sämtliche Mängel der heutigen Städte wenig förderlich. Möglicherweise 

haben die Protagonisten der Stadtentwicklung in dieser Zeit nicht viel anders gemacht als 

diejenigen, die vor ihnen am Ausbau der Stadt beteiligt waren. Ihre Realisierungen lassen sich 

durchaus in den immerwährenden Wechsel von neuen Stadtteilen und punktuellen 

Restrukturierungen einreihen. 

Wenn in der Tat die Architektur der Stadt als Trägerin der kollektiven Erinnerungen gilt und 

darauf im Entwurf Rücksicht genommen werden soll, dann kann kein Bestandteil dieser 

Erinnerungen ausgelassen werden. Ansonsten besteht die Gefahr, dass das rekonstruierte 

Stadtbild anachronistisch wird und jede Fähigkeit verliert, innovative Ansätze zu integrieren. 

Die Erinnerung an gemachte Erfahrungen sollte nicht rein kontemplativ aufgefasst werden, 

sondern auch dem lösungsorientierten Handeln im Umgang mit der Stadt dienen. 

Damit die positive Wertung des Tessuto urbano nicht nebenbei die Leistung der Moderne 

schmälert, sollte sie von Forschungsanstrengungen begleitet werden, welche die 



Modernisierung der Stadt seit dem 19. Jahrhundert als Teil der Geschichte und als Teil der 

gesamten Stadt begreift. Allzu häufig verliert die Untersuchung des Stadtwachstums nach 

Beginn des 20. Jahrhunderts ihre neutrale Wertung. Diese Polemiken verdecken die 

eigentlichen Problemfelder und verhindern dadurch eine konstruktive Rezeption der 

verschiedenen Lösungsansätze. Anstatt die Erforschung der Stadtgeschichte zu 

instrumentalisieren, um ein willkürlich gewähltes Formenrepertoire als universelle Lösung zu 

propagieren, wartet eine echte intellektuelle Herausforderung. Es bleibt herauszufinden, wie 

es dem Tessuto urbano in der aktuellen Stadt gelingt, weiter zu bestehen, selbst bei der 

Integration von Projekten, die ihm auf den ersten Blick widersprechen. 
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